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In unserer der technischen Perfektion verschriebenen Gegenwart, in der 
quantitative Verfahrensweisen in steigendem Maße und auf immer breiterer 
Front von den Naturwissenschaften her die Sozialwissenschaften erobern, mag 
es fast ein wenig antiquiert erscheinen, über eine auf vielen Gebieten der Kul­
turgeographie vertraute und mit einer gewissen Selbstverständlichkeit gehand- 
habte Arbeitsmethode wie die Kartierung zu schreiben. Ist ihre Zeit vorbei, ihr 
Erkenntnis wert ausgeschöpft? Kann sie im Verein mit manch anderer Proble­
matik als überholt abgetan und beiseite gelegt werden? Haben ihre Ergebnisse 
nur mehr Demonstrationswert und verdient sie daher nur noch als Darstel­
lungsmethode Beachtung? Bedeutet ihre praktische Anwendung lediglich mehr 
eine Art „Beschäftigungstherapie“ für die an die Universitäten strömenden 
Hörermassen? Diese Fragen drängen sich auf, wenn man die im letzten Jahr­
zehnt anschwellende amerikanische und skandinavische Literatur zur Hand 
nimmt, deren Autoren in der Anwendung mathematisch-statistischer Verfahren 
einen besseren Schlüssel zur Erkenntnis der Regelhaftigkeit kulturgeographi­
scher Sachverhalte zu besitzen glauben.

Suchen wir nach konkreten Äußerungen zum Thema der Stellung der Kar­
tierung als kulturgeographische Arbeitsmethode in der gegenwärtigen Literatur, 
so suchen wir vergeblich. Dagegen stoßen wir bei dieser Suche immer wieder 
auf eine betont pragmatische Einstellung der allermeisten Geographen. Dieser 
Grundhaltung entspricht die Tatsache, daß — von einigen Ausnahmen abgesehen 
— ihnen wenig an einer theoretischen Durchleuchtung der eigenen Wissenschaft 
gelegen ist und ebensowenig an einer Darstellung und Austeilung der ange­
wandten Methoden.

In geradezu zünftisch anmutender Art und Weise werden die Arbeitsver­
fahren wohl an einzelnen Instituten, den Intentionen des jeweiligen Lehrkanzel­
inhabers folgend, entwickelt und tradiert, sonst aber hauptsächlich in eklektizi- 
stischer Manier geeignete „Musterarbeiten imitiert.

Selbst wenn man hoffnungsvoll nach Büchern und Aufsätzen mit einem 
betont „methodischen“ Titel greift, muß man bald resigniert feststellen, daß es 
sich dabei fast ausschließlich um mehr oder weniger gut zusammengestellte 
Sammlungen von Beispielen handelt, die entweder nach ideengeschichtlichen 
oder systematischen Prinzipien ausgewählt und durch einen knappen Verbin­
dungstext erläutert, aneinandergereiht sind [1], Die saubere Trennung der 
Arbeitsmethode von Fragestellung und Untersuchungsobjekt wird nicht voll­
zogen.

Die zweifellos durch das Objekt der Kulturgeographie gegebene Vielzahl 
der Probleme und die damit verbundene Notwendigkeit einer recht unterschied­
lichen Kombination von Methoden mag als eine gewisse, jedoch nicht ausrei­
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chende Entschuldigung für diesen Mangel dienen. Dieser ist übrigens in der 
gegenwärtigen „Malaise der Geographie“ [2] von schwerwiegender Konsequenz, 
wenn sie sich als angewandte Wissenschaft etablieren und ihre oft wichtigen 
Resultate der Wirtschaft und der Öffentlichkeit nutzbar machen möchte. Die 
Kulturgeographie hat es verabsäumt, rechtzeitig ihre Methodik zu perfektio­
nieren und im Zusammenhang damit für die brennenden Lebensfragen der 
Gegenwart für die Praxis brauchbare Normen und Schemata zu entwickeln 
und mit ihrer „Etikette“ zu versehen! Dies ist ein vielleicht nie mehr ganz 
einholbares Versäumnis, aber letztlich wohl mit ein wesentlicher Grund dafür, 
warum überall, wo die Kulturgeographie in der Praxis zum Zuge kommen 
könnte, sie auf bloß subordinierte Zubringer- und wissenschaftliche Hilfsarbei­
terdienste verwiesen wird. Besonders offen tritt diese Situation bei der Raum­
forschung und Stadtplanung in Erscheinung, die sich in aller Stille meist auf 
dem Wege über an geographischen Hochschulinstituten ausgebildete Mitarbei­
ter das einschlägige Handwerkszeug angeeignet hat und, mit dem Vokabular 
und den Methoden anderer Wissenschaften adaptiert, die damit erzielten For­
schungsergebnisse in guter Verpackung — d. h. mit entsprechenden Leitsätzen 
versehen — als ihr Produkt auf den Markt bringt.

Die Frage nach den Arbeitsmethoden der kulturgeographischen Forschung 
scheint daher in der gegenwärtigen prekären Lage der Geographie [3] beson­
ders aktuell und ihr systematisches Studium ein brennendes Anliegen [4].

Aus diesen Überlegungen heraus wurden die folgenden Zeilen geschrieben. 
Sie sind als ein bescheidener Beitrag zu diesem umfangreichen Thema gedacht 
und wollen in keiner Weise Anspruch auf Vollständigkeit der Gesichtspunkte 
erheben.

7. B e g r iff  und W e rt  der K artierung

Die Kartierung bildet keineswegs eine arteigene Methode des Faches, 
sondern zählt zum Rüstzeug nahezu aller „Geo“ -wissenschaften. Dabei kann 
sie bei manchen von ihnen, vor allem der Geologie, aber auch der Bodenkunde 
und Pflanzensoziologie, bereits auf eine längere Tradition zurückblicken [5].

Ihre Anwendung in Form entsprechend ausgefeilter und genormter Tech­
niken gehört dort zum alltäglichen „Handwerk“ . Demgemäß fand sie schon 
früh in den Lehrbüchern ihren Niederschlag.

Zum Unterschied davon ist die Anwendung der Kartierung in der Kultur­
geographie viel jüngeren Datums. Obwohl sich gewisse Tendenzen zur Stan­
dardisierung (vgl. u.) deutlich abzeichnen, kam es bis heute noch nicht an­
nähernd zu jener Vereinheitlichung der Begriffsbildung, Systematik und damit 
der Kartierungsschemata, wie sie z. B. bei geologischen Karten längst auf inter­
nationaler Ebene erreicht wurden und allgemein in Gebrauch stehen [6]. Dies 
hängt zum guten Teil wieder damit zusammen, daß es bisher eben nicht gelang, 
die kulturgeographische Kartierung lehrbuchmäßig zu verankern bzw. für sie 
staatliche Institutionen zu schaffen. Ansätze gerade zu letzterem sind wohl 
gegenwärtig vorhanden (vgl. u.).

Der Begriff „Kartierung“ erlebte überdies in letzter Zeit innerhalb der 
kulturgeographischen Literatur einen gewissen Bedeutungswandel insofern, 
als die kartenmäßige Dokumentation von kulturgeographischen Sachverhalten, 
die auf der Auswertung von Archivalien, Enqueten, Statistiken u. dgl. beruht, 
von einigen Autoren ebenfalls darunter mitverstanden wird, nicht zuletzt des­
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halb, weil ja die thematische Kartographie hierfür bereits ein reichhaltiges 
Sortiment von erprobten graphischen Arbeitsweisen anbiieten kann.

Diese Kategorie kartographischer Darstellungen möchte ich jedoch aus den 
folgenden Ausführungen ausklammem und den Kartierungsbegriff auf seinen 
ursprünglichen Sinngehalt, nämlich die systematische Feldbeobachtung und 
-aufnahme in graphischer Form, beschränken.

Ausgespart sei ferner die in Konkurrenz zur Feldaufnahme seit dem letzten 
Krieg rasch entwickelte kartenmäßige Luftbildauswertung, für die gleichfalls 
bereits eine umfangreiche und weiterhin stark anwachsende Fachliteratur exi­
stiert [7]. Sie hat heute ohne Zweifel die arbeitsaufwendigere Geländekartierung 
in manchen Zweigen der Kulturgeographie, so etwa in der Agrargeographie, 
vor allem im Bereich der außereuropäischen Entwicklungsländer, wo meist im 
Dienste der Wirtschaft unverzüglich Übersichten über größere Räume benötigt 
werden, deutlich überrundet und ihre Unersetzliichkeit bewiesen. Allerdings kann 
sie nicht generell, so vor allem nicht im großen Maßstab und bei vielschichtigen 
Strukturen, wie sie vielfach den großen Städten eigen sind, das diffizile und 
zeitraubende Verfahren der Geländeaufnahme voll und ganz ersetzen.

Gerade hier offenbart sich klar der große methodische Wert jeder groß- 
maßstäbigen Kartierung. Er weist die folgenden Aspekte auf:

1. Jede „Feld-Kartierung“ hat eine klare Begriffsbildung zur Voraussetzung 
und fördert damit die systematische Entwicklung des Faches.

2. Sie erfordert zudem eine gezielte Fragestellung. Dadurch wird sie glei­
cherweise zu einem Instrument der Forschung wie auch zu einem Mittel der 
Dokumentation — und damit eine Quelle künftiger Forschung.

3. Überall dort, wo ihr die Feststellung von Idealtypen der räumlichen Orga­
nisation gelingt, besitzt sie einen eminenten Demonstrationswert.

4. Jede Kartierung bedarf einer Interpretation und wird damit sowohl zum 
Ansatz als auch Ausgangspunkt für das Aufspüren neuer Probleme.

5. Hinter jeder Kartierung steht der Zwang zur Vollständigkeit im Erfassen 
von bestimmten, wissenschaftlich relevanten Elementen oder Komplexen in bezug 
auf ihre punktweise, linien- oder flächenhafte Verbreitung. Dadurch gelingt es, 
die räumliche Lagerung einzelner Erscheinungen bzw. das Auftreten von charak­
teristischen Assoziierungen gleichsam auf einen Blick sichtbar zu machen. Ebenso 
läßt sich die Ausschließung anderer Phänomene feststellen.

6. So erlaubt eine entsprechend komplexe Kartierung das Erkennen von 
räumlichen Ordnungsprinzipien und ermöglicht es,

7. Rückschlüsse aus dem räumlichen Nebeneinander der Erscheinungen auf 
ihr zeitliches Nacheinander zu ziehen und liefert

8. einen Schlüssel zum Verständnis von Zusammenhängen und Differenzie­
rungen im weiten Bereich menschlicher Aktivitäten. II.

II . D ie Stellung der K a rtieru n g im Rahm en der Gesam tentw icklung der K u ltu r­
geographie

Die Arbeitsmethoden eines Faches entwickeln sich stets in enger Wechsel­
beziehung zu den großen wissenschaftsgeschichtlichen Strömungen und Frage­
stellungen. Neue Perspektiven benötigen, und schaffen sich, ein neues methodi­
sches Instrumentarium. Die damit gewonnenen Ergebnisse der Forschung führen 
jedoch zwangsläufig zu weiteren Problemstellungen und werden schließlich zu 
Bausteinen für neue Richtungen. Derart erscheint ein Verständnis des heutigen
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Standorts der Kartierung als Arbeitsmethode im Rahmen der Kulturgeographie 
nicht möglich ohne eine kurze Kennzeichnung ihrer Position innerhalb der Ge­
samtentwicklung des Faches. Erst daraus erklärt sich auch ihre notwendige, 
wenn auch wechselnde Verflechtung mit anderen Methoden.

Die lange v o r w i s s e n s c h a f t l i c h e  P e r i o d e  naiver länderkund­
licher Darstellung, die von der Antike bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
heraufreichte und ihre wesentlichen Impulse aus dem Informationsbedürfnis 
der Menschen empfing, kennt unbeschadet ihrer gleichsam offenen Beobach­
tungsbereitschaft eine Kartierung im modernen Sinn begreiflicherweise nicht.

Auch die vom kameralistischen Denken getragenen Bestrebungen des auf­
geklärten Absolutismus, in die bisher vom Zufall gesteuerten Beobachtungen 
eine Ordnung zu bringen und sie den administrativ-bürokratischen Bedürfnissen 
entsprechend zu systematisieren, läßt wohl die topographischen Landesaufnahmen, 
eine amtliche Statistik und historisch-statistische Topographien entstehen und 
bringt damit eine erste Verwissenschaftlichung der Beschreibung. Hierbei 
bleibt die „Kartierung“ auf das bloße Umsetzen von statistischen Daten über 
Bevölkerung und Wirtschaft auf kleinmaßstäbige Karten beschränkt.

Erst mit der Übernahme naturwissenschaftlicher Ideen trat die Kultur­
geographie ab der Mitte des 19. Jahrhunderts in ihr w i s s e n s c h a f t l i c h e s  
Z e i t a l t e r  ein. Ungeachtet gewisser Unterschiede im deutschen, französischen 
und angelsächsischen Sprachraum läßt ihre Gesamtentwicklung bis zur Gegen­
wart herauf im wesentlichen d r e i  H a u p t p e r i o  d e n  unterscheiden [8] : 
werden [9].

1. Di ' e b e z i e h u n g s w i s s e n s c h a f t l i c h e  P e r i o d e ,
als deren Begründer im deutschen Kulturraum Friedrich Ratzel gilt, brachte 
erstmals eine systematische Inventarisierung verschiedener Erscheinungen der 
Kulturlandschaft.

Damit erhielt die kartographische Methode ihre erste fachwissenschaftliche 
Verankerung mit dem Ziel, die Verbreitung bestimmter Kulturgüter genau 
räumlich festzulegen und abzugrenzen und daraus Rückschlüsse auf geschicht­
liche Bewegungsvorgänge zu ziehen. Zahlreiche Verbreitungskarten verschie­
dener Kulturerscheinungen sind, auf diesem Grundgedanken Ratzels fußend, 
entstanden. Fr. Ratzels Verbreitungs- und Bewegungslehre übte einen weit 
über die Geographie hinausreichenden Einfluß aus. Die suggestive Ausstrah­
lungskraft seiner Ideen auf die Nachbarwissenschaften wurde von keiner der 
folgenden Richtungen mehr erreicht. Dies hängt wohl zweifellos damit zusam­
men, daß die Geographie während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch 
auf dem Gipfel ihres wissenschaftlichen und öffentlichen Ansehens stand und 
ihre Beiträge zur Erforschung der Erde auf ein lebhaftes allgemeines Interesse 
stießen. Daraus erklärt sich ferner, daß selbst heute noch namhafte Vertreter 
der Nachbarwissenschaften, vornehmlich Historiker, das Wesen und die Auf­
gabenstellung der Kulturgeographie durch die RATZELsche Brille sehen.

Aus dieser Geisteshaltung heraus wird die Anfertigung von Verbreitungs­
karten vielfach bis zur Gegenwart herauf als die eigentliche geographische 
Methode betrachtet. Interessanterweise erfuhr diese Arbeitsrichtung jedoch mehr 
von seiten der historischen Kulturraumforschung als von der Kulturgeographie 
selbst ihre Pflege. Von der Mundart-, Orts-, Flurnamen- und Hausforschung 
übernahm sie die Volkskunde, die Kunstgeschichte, Rechts- und Verwaltungs­
geschichte und schließlich die Sozialgeschichte.
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Mit der Abkehr vom Determinismus RATZELscher Prägung, seiner Doktrin 
der Abhängigkeit menschlicher Existenz und Tätigkeit von den Naturbedin­
gungen, erfuhr das Leitbild der Geographie eine entscheidende Umprägung. 
Der Landschaftsbegriff wurde zum zentralen Begriff der Geographie erklärt, 
zum Objekt der Geographie schlechthin. Otto Schlüter in Deutschland, V idal 
de LA Bla che und Jean Brunhes in Frankreich gelten als Bahnbrecher dieser 
neuen Richtung, die von Europa aus dann nach Amerika Übergriff (vgl. u.). 
Die Kulturgeographie erhält die Aufgabe, die sichtbare Kulturlandschaft in 
ihrer dinglichen Erfüllung zu beschreiben, aber auch ihr Werden zu erklären,

Mit diesem grundsätzlich neuen Programm setzt, allerdings in den einzelnen 
Ländern zu einem etwas verschiedenen Zeitpunkt, sehr bald eine Kartierung 
der verschiedensten kulturgeographischen Objekte ein. Jetzt erst beginnt die 
Kartierung in dem oben definierten Sinn, nämlich als eine Feldaufnahme 
im großen Maßstab, einzusetzen. Damit tritt der große Maßstab an die Stelle 
des bisher üblichen kleinen. Die Komplettkartierung ersetzt die Profilkartierung 
und Kartenskizze des Forschungsreisenden.

Als erste derartige Arbeit im deutschen Sprachraum, und wohl als eines 
der ersten Kartierungsbeispiele überhaupt, darf die Aufnahme von Biala 
(Galizien) durch E. H a n s l i k  aus dem Jahre 1908 der Vergessenheit entrissen 
werden [9].

Wenig später erfolgte die Kartierung des alten Baubestandes von Wien 
durch Hugo Hassinger [10]. Freilich waren noch in erster Linie kunsthisto­
rische Kriterien für die Typenbildung maßgebend, doch brach sich überall dort, 
wo diese nicht ausreichten, wie bei den Bauernhäusern und ihren Übergangs­
formen zu Vorstadthäusern, bereits das Streben nach Gewinnung „geographi­
scher“ Bautypen Bahn. Der erläuternde Text ging noch einen Schritt weiter 
und unterschied u. a. Öffentliche Gebäude, Paläste, Landhäuser, Bürger- und 
Handwerker- sowie Taglöhnerhäuser.

Diese erstaunlich frühen Ansätze blieben lange Zeit ohne Nachfolge. Auch 
H. Hassinger selbst hat diese Gesichtspunkte in seinem Handbuch der Anthropo- 
geographie in keiner Weise ausgebaut [11].

Die f r a n z ö s i s c h e  G e o g r a p h i e  [12], die in der Ausbildung einer 
glanzvollen länderkundlichen Schule — aufbauend auf den Prinzipien von Jean 
Brunhes — in Europa führend wurde, trug gerade dadurch, daß sie den 
Begriff der „region“ mit der Erfassung der „personalite“ verkettete, verhält­
nismäßig wenig zur Weiterentwicklung der Kartierungsmethode bei. Sie ver­
dankt ihr Prestige den großen regionalen Arbeiten, die im wesentlichen auf 
Untersuchungen in einer Größenordnung von 1 : 100.000 bis 1 : 200.000 und 
noch kleineren Maßstäben fußten. Arbeiten über einzelne Dörfer oder Gemeinden 
fehlen nahezu. Der Planmaßstab wird weitgehend ignoriert.

Gerade beim Studium der Entwicklung der französischen Kulturgeographie 
erkennt man die eminente Bedeutung der Frage, in welcher Größenordnung 
gearbeitet wird.

Der Beitrag zur Kartierungsmethode von französischer Seite muß als gering 
bezeichnet werden. Die wertvollsten Beiträge und Anregungen hierzu stammen 
aus dem deutschen und anglo-amerikanischen Raum.

Der Hauptanstoß ging dabei von der n o r d a m e r i k a n i s c h e n  Ge o ­
g r a p h i e  aus [13]. Hier war es vor allem C. O. Sauer, der von der deut­

2. D ie  p h y s i o g n o m i s c h e  P e r i o d e
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sehen Geographie den Landschaftsbegriff übernahm, jedoch zielgerichteter als 
diese daraus die methodischen Konsequenzen zog. Die Systematisierung der 
Feldarbeit wurde eine seiner Hauptforderungen. Er erhoffte von ihr die glei­
chen Fortschritte für die Geographie, wie sie die Geologie aus ihren Kartierun­
gen gewonnen hatte. Der amerikanischen Tendenz nach Technisierung von 
Methoden entsprechend, löste er eine ganze Lawine von „outlines“ und „devices“ 
für „field studies of areas“ , Katalogen von Beobachtungsgegenständen usf. aus.

Sehr rasch entwickelte sich schon knapp nach dem Ersten Weltkrieg ein 
standardisiertes und in C o d e - F o r m e l n  a u s g e d r ü c k t e s  K a r t i e -  
r u n g s s y s t e m  n a c h  „ u n i t  a r e a s “ , das gleicherweise für die Land­
nutzung wie für die städtische Verbauung Anwendung fand. Mit Varianten 
und Verbesserungen reicht dieses Verfahren im Prinzip bis in die Jetztzeit 
herauf [14] (vgL Anlage 1 u. 2).

Es gewann große praktische Bedeutung im Dienste der US-amerikani­
schen Grundlagenforschung und gestattet es den amerikanischen Geographen, 
bei verschiedenen offiziellen Planungsvorhaben ein entscheidendes Wort mitzu­
sprechen.

Bei Diskussionen über Wert, Möglichkeiten und Grenzen dieser Kartierungs­
methode wird meist übersehen, daß zwei grundsätzlich durchaus tragfähige 
arbeitstechnische Konzepte darin gekoppelt sind, die im weiteren Verlauf der 
Entwicklung wieder getrennte Wege gehen und auch unterschiedlich beurteilt 
werden müssen. Der erste methodische Gesichtspunkt liegt in der Ausgrenzung 
von unit areas, d. h. als homogen betrachteten kleinsten Landschaftseinheiten. 
Er wurzelt damit im Landschaftsbegriff und der grundsätzlichen Überzeugung, 
daß es zu einer wesentlichen Aufgabe der Geographie gehört, die Erdräume 
zu gliedern. Diese Bemühungen reichen unter verschiedenen sachlichen Ge­
sichtspunkten bis in unsere Gegenwart herauf (naturräumliche, wirtschafts­
räumliche, sozialräumliche Gliederung usf.).

Der zweite Aspekt beruht in der Fassung des Begriffsinhalts der so um­
grenzten Einheiten. Die Anwendung von Codeformeln zur Kennzeichnung be­
stimmter Elemente hat über die Geographie hinaus Verbreitung gefunden, 
besonders in der Klimatologie und auch in der Vegetationskartierung [15].

Ihre Möglichkeiten entsprechen denen eines formal-additiven Merkmals­
systems. Als solche besitzen sie volle Berechtigung überall dort, wo es um eine 
einfache Zustandserfassung größerer Gebiete geht bzw. auf ein flächenmäßiges 
Erfassen von Einzelelementen oder Kombinationen von solchen Wert gelegt 
wird [16].

Es ist erstaunlich, daß der Weg einer Kombination dieser Code-Formel- 
Kartierung — soweit sie quantitative Merkmale beinhaltet — mit modernen 
mathematisch-statistischen Verfahren, wie etwa der Faktorenanalyse, bisher 
noch nicht beschritten wurde. Gerade dadurch wäre es nämlich möglich, gewisse 
Schwächen dieser Methode, nämlich die Gleichschaltung von verschiedenwerti­
gen Merkmalen zu beseitigen und ihre dominante, akzessorische oder neutrale 
Stellung präzise zu erfassen, ebenso aber auch die einzelnen Merkmale hin­
sichtlich ihrer Korrelation untereinander einer quantitativen Analyse zu unter­
ziehen.

Die Entwicklung der amerikanischen Regional Science, die sich dieser 
mathematischen Verfahren bedient, erwuchs aus ganz anderen Wurzeln und 
besitzt mit der Kartierung im Gelände überhaupt keinen inneren Zusammen­
hang.
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Man muß bedauern, daß diese mit viel Elan und teilweise großen prak­
tischen Erfolgen angewandte Methode gerade über die massenhafte Anwendung 
bei Schülerarbeiten immer mehr in Formalismus erstarrte. Der Schritt zur 
Erfassung der unterschiedlichen Dynamik der einzelnen kulturgeographischen 
Phänomene gelang ebensowenig wie der Einstieg zu einer übergreifenden 
Problematik.

Wohl hat schon C. 0. Sauer die Forderung auf gestellt, daß über das phy- 
siognomisch Beobachtbare hinaus die funktionalen Zusammenhänge u. a. durch 
Feststellung von Besitzformen, Bevölkerungszusammensetzung, Bodenwerten 
und Betriebssystemen erforscht werden und nötigenfalls Archivstudien zur 
Geländearbeit hinzutreten müßten, doch fehlte diesen Anregungen damals noch 
der theoretische Hintergrund.

3. D ie  f u n k t i o n e l l e  P e r i o d e
Der wissenschaftsgeschichtliche Fortschritt in dieser Richtung wurde von 

der deutschen Geographie während der zweiten Hälfte der Zwanziger jahre 
unseres Jahrhunderts vollzogen. Die theoretische Grundlegung dieser f u n k ­
t i o n e l l e n  P e r i o d e  d e r  K u l t u r g e o g r a p h i e  ist im deutschen 
Sprachraum mit dem Namen von H. Bobek verknüpft, der in seinem Buch 
über Innsbruck als erster funktionelle Gesichtspunkte systematisch in einer 
stadtgeographischen Untersuchung anwandte und auf Grund der daraus gewon­
nenen Resultate bereits 1927 ein theoretisches System städtischer Funktionen 
auf stellte [17].

Seine Kartierung der Verbauung von Innsbruck läßt den Unterschied zwi­
schen der damit neu entstehenden typologischen Kartierungsmethode und dem 
additiven Merkmalsystem nordamerikanischer Prägung bereits deutlich erken­
nen (vgl. Anlage 3).

Mit dem Auftreten funktioneller Gesichtspunkte, mit der Frage nach den 
hinter den Erscheinungen stehenden Kräften, die anfangs der Dreißiger jahre 
immer stärker hervortrat und auch schließlich obsiegte, kam es nahezu schlag­
artig zur Anwendung der Kartierung im großen Maßstab, vor allem in der 
Agrargeographie und in der Stadtgeographie.

Dies wird eindrucksvoll durch die Literaturverzeichnisse der großen Hand­
bücher belegt, in denen nun plötzlich in großer Zahl Kartierungsbeispiele von 
Dorfgemarkungen und Städten auftauchen.

Die Bestrebungen zielten darauf ab, einerseits im Sinne der WEBERschen 
Idealtypen Musterbeispiele zu finden und damit Hypothesen zu untermauern 
und wissenschaftliche Resultate zu demonstrieren, andererseits aber auch aus 
der Kartierungsarbeit selbst neue Ansatzstellen für die Forschung zu gewin­
nen. Damit wuchs diese ganze neue Richtung sehr rasch über die reine Bestands­
aufnahme, das „Kartieren um des Kartierens willen“ , wie es der amerikani­
schen Geographie anhaftete, hinaus. In einer bis heute gültigen Auffassung 
betrachtete man überdies die Kartierung nicht mehr als Endziel, sondern nur 
als einen Ausgangspunkt und methodischen Weg zu wissenschaftlichen Unter­
suchungen.

Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, wollte man versuchen, 
die Fülle neuer Erkenntnisse darzulegen, welche die deutsche Kulturgeographie 
in den folgenden Jahrzehnten durch die Kartierung zu gewinnen vermochte.

In der Agrargeographie trat die Kartierung der Wirtschaftsflächen neben 
die bis dahin fast ausschließlich gehandhabte statistische Arbeitsweise. Ver­
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schiedene uns heute gleichsam selbstverständliche Wirtschaftssysteme konnten 
damit überhaupt erst entdeckt werden.

Mehrere Schulen entstanden und kreierten etwas verschiedene Kartierungs­
stile, deren Schemata von den Kulturarten über Feldpflanzengruppen bis zu 
den einzelnen Anbaufrüchten reichten [18].

Die Stadtgeographie entdeckte u. a. die funktionelle Gliederung von Städ­
ten [19]. Doch blieb bei ihr trotz der ersten glänzenden Ansätze die Weiter­
entwicklung der Kartierungsmethode stecken, nicht zuletzt deshalb, weil der 
Problemkreis der zentralen Orte und der Stadt-Land-Beziehungen einen wesent­
lichen Teil der stadtgeographischen Forschung absorbierte und zu seiner Bewäl­
tigung zwangsläufig andere Verfahrensweisen ausgebildet werden mußten.

I II . D ie Situation der K artierung in der G egenw art

ist durch eine zunehmende Auffächerung nach Aufgabengebieten gekennzeich­
net, unter denen sich die folgenden drei Bereiche immer schärfer voneinander 
sondern:

1. D o k u m e n t a t i o n  f ü r  d i e  L a n d e s k u n d e  u n d  R a u m f o r ­
s c h u n g

Die erste Aufgabenstellung resultiert aus dem Dokumentationsbedürfnis 
der Grundlagenforschung für die Landeskunde und Raumforschung. In Deutsch­
land gehen die Anfänge dieser Bestrebungen auf die Vierzigerjahre zurück und 
sind mit dem Entstehen einer staatlich geförderten und gelenkten Raum­
planung aufs engste verbunden.

Die Konsequenz in institutioneller Hinsicht zogen daraus nach dem Kriege 
zuerst die Oststaaten, wo unter Leitung der Akademien der Wissenschaften 
eine geographische Inventaraufnahme nach verschiedenen Gesichtspunkten rasch 
vorangetrieben werden konnte. Die Rolle der Kartierung ist allerdings bisher 
in der physischen Geographie weitaus bedeutender als in der Kulturgeographie, 
obwohl auch bei dieser Fortschritte zu verzeichnen sind [20].

Mit der Umwandlung des 1941 gegründeten Amtes für Landeskunde 
(Remagen) in die Bundesanstalt für Landeskunde im Jahre 1953 erhielt auch 
die deutsche Geographie — freilich um ein Jahrhundert später als die Geo­
logie — ebenfalls eine offizielle Institution, die mit der geographischen Landes­
aufnahme betraut ist [21].

Damit fanden aktuelle Bestrebungen, auch in der Kulturgeographie ge­
wisse Standardformen der Kartierung zu entwickeln, eine Heimstätte. Dieser 
Tendenz entsprechend, bietet das Geographische Taschenbuch bereits einige 
Vorschläge zur Kartierung von land- und forstwirtschaftlichen Nutzflächen, 
Industriestandorten und städtischer Verbauung [22].

Eine beachtliche Leistung in Richtung auf eine Systematisierung der For­
schung bildet der im Erscheinen begriffene Deutsche Agraratlas [23]. Er hat 
sich die schwierige und zugleich lohnende Aufgabe gestellt, das heutige Struk­
turgefüge der deutschen Agrarlandschaft dokumentarisch festzuhalten, Wand­
lungsprozesse in vergleichenden Karten aufzuzeigen und Entwicklungstendenzen 
zu verfolgen. Schon 1938 als Typenatlas von W. Credner propagiert, ent­
spricht er dem bereits damals von mehreren Autoren geäußerten Wunsch nach 
vermehrter Veröffentlichung von Kartierungsbeispielen [24].
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2. A n s ä t z e  zu e i n e r  i n t e r n a t i o n a l e n  Z u s a m m e n a r b e i t

bestehen erst bei den Landnutzungskarten. Bahnbrechend wirkte hier
L. D. S t a m p  mit seinem 1930—1949 durchgeführten Großunternehmen des 
Land Utilisation Survey of B ritain, dem die Karten des Ordnance Survey, 
6 inches to 1 mile, zugrunde lagen [25]. Insgesamt vereinigte diese Monster­
organisation rund 22.000 unbezahlte Helfer, in erster Linie Lehrer, Schüler und 
Studenten, während der Sommerferien zur gemeinsamen Feldarbeit. Bis 1949 
gelang es, ganz England und Wales sowie Nordirland und Teile von Schott­
land aufzunehmen.

Ein zweiter, ähnlich organisierter Land Use Survey wurde 1960 im Maß­
stab 1 : 25.000 und außerdem in wesentlich verfeinerter Form unter Leitung 
von L. C o l e m a n  begonnen [26] (Anlage 4 ).

Das britische Vorbild fand ein lebhaftes Echo, wurde verschiedentlich 
nachgeahmt und bot letzten Endes eine wichtige Grundlage für die auf dem 
Internationalen Geographentag 1949 in Lissabon begonnenen Vorarbeiten zu 
einer Internationalen Bodennutzungskarte der Erde im Maßstab 1 : 1 Mill. 
Über Methoden und Ergebnisse in den einzelnen Ländern wurde mehrmals auf 
den internationalen Geographenkongressen berichtet (Washington 1952, Rio de 
Janeiro 1956).

Gleichfalls auf der Internationalen Weltkarte 1 : 1 Mill. basiert das Afrika- 
Kartenwerk der Deutschen Forschungsgemeinschaft, bei dem vier Blätter beispiel­
haft bearbeitet werden sollen, wobei jeweils ein Kartensatz von etwa 18 thema­
tischen Karten vorgesehen ist. Die Arbeitsmethode besteht aus einer Verbin­
dung von Geländekartierung und Luftbildauswertung [27]. Auf alle diese 
zu einer Standardisierung und Normierung tendierenden weltweiten Vorhaben 
soll jedoch in diesem Zusammenhang nicht weiter eingegangen werden.

3. D ie  B e d e u t u n g  d e r  K a r t i e r u n g  a l s  I n s t r u m e n t  w i s ­
s e n s c h a f t l i c h e r  P r o b l e m s t e l l u n g

interessiert im Zusammenhang mit der Themenstellung stärker und soll im 
folgenden etwas ausführlicher behandelt werden.

Wie sehr nach wie vor Beobachtung und Kartierung als die beiden zusam­
mengehörenden und „ureigensten“ Arbeitsmethoden auch der Kulturgeographie 
angesehen werden, erkennt man deutlich, wenn man das Gesamtgebäude ins 
Auge faßt. Jene Teildisziplinen, die, wie die Bevölkerungsgeographie, im wesent­
lichen auf die Auswertung von Statistiken, die Durchführung von Enqueten 
und Erhebungen angewiesen sind — d. h. Methoden pflegen, welche gleicher­
weise von Bevölkerungswissenschaftlem und Soziologen verwendet werden — , 
nehmen in der kulturgeographischen Forschung eine deutliche Randstellung 
ein. Ebenso haben die Verkehrs- und die Industriegeographie, bei denen nur 
ihre stabilen Erscheinungen, also die Ausstattung mit Verkehrseinrichtungen 
bzw. die Fabriksanlagen, einer Kartierung zugänglich sind, bei weitem nicht 
das gleiche Interesse gefunden wie die Siedlungs- und die Agrargeographie, die 
sich einer physiognomischen Analyse am besten eröffnen und daher nach wie 
vor auch eine zentrale Position im Rahmen der kulturgeographischen Forschung 
behaupten.

Entsprechend der im ganzen erheblich vertieften und verdichteten Frage­
stellung kann die Gegenwart eine reiche Kollektion von Kartierungsgesichts­
punkten rings um die Themenkreise „DorfUntersuchung“ und „Stadtforschung“
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anbieten. Desgleichen beginnen bisher abseits gebliebene Zweige der Kulturgeo­
graphie, wie die Fremdenverkehrs- und Industriegeographie, sich allmählich 
die Methode der Feldaufnahme dienstbar zu machen.

D ie  G r e n z e n  d e r  A n w e n d b a r k e i t
hat aber gerade die Entfaltung der Kulturgeographie seit dem letzten Krieg 
deutlich zu erkennen gegeben. Sie wurden durch den jüngsten Entwicklungs­
schritt erreicht, den die Kulturgeographie durch den systematischen Einbau 
sozialgeographischer Fragestellungen [28] unternahm, und zeigen sich überall 
dort, wo es darum geht, den Menschen selbst, d. h. die menschlichen Gesell­
schaften, zu erfassen. Nur der Niederschlag menschlicher Tätigkeit in der Land­
schaft, nicht aber die Strukturen der Gesellschaften, nicht die Prozesse, sondern 
nur ihre Auswirkungen können kartiert werden.

Nun könnte nach Meinung mancher Soziologen hier sowieso ein klarer 
Trennungsstrich gezogen werden, indem es Aufgabe der Soziologie sei, die 
Sozialstruktur und die Funktionen bestimmter Gruppen zu untersuchen, wäh­
rend sie „die Landkarten besser von Geographen geliefert bekomme“ [29].

Diese saubere Arbeitsteilung scheint im ersten Augenblick zwar recht 
einleuchtend und wird allerdings im zweiten hinfällig. Sieht man nämlich die 
Aufgabe der Sozialgeographie im Erfassen der Auseinandersetzung sozialer 
Gruppen mit dem Raum, so ist damit bereits eine von vornherein nach beiden 
Seiten hin offene Problemstellung Umrissen. Zudem erscheint es nicht möglich, 
irgendein — und sei es ein noch so ausgefeiltes — System der Sozialstruktur [30] 
von der Soziologie einfach zu übernehmen —, ebensowenig wie es vor mehr 
als einem halben Jahrhundert der Morphologie möglich war, bei der Erarbeitung 
eines Ordnungsprinzips der Strukturmorphologie ein geologisch-stratigraphi- 
sches oder petrographisches System als direkte Bezugsbasis zu verwenden. 
Die Einführung des heute zur morphologischen Allgemeinbildung zählenden 
Begriffs der morphologischen Wertigkeit der Gesteine übte eine entsprechende 
Filterfunktion aus und führte zu einer neuen Gruppenbildung. Man könnte sich 
ein ähnliches Verfahren in der Sozialgeographie vorstellen, indem man, als 
Pendant dazu, den Terminus von der kulturgeographischen Relevanz der Sozial­
gruppen einführt. Doch würde ein derartiges Beginnen nur wenig weiter­
helfen, denn die wissenschaftsgeschichtliche Beziehung zwischen Kulturgeogra­
phie und Soziologie ist eine völlig andere als jene zwischen Morphologie und 
Geologie. Ging nämlich die geologische Landesaufnahme in vielen Gebieten 
der morphologischen Erforschung voran und waren in Neuländern — wie in 
Amerika — die Geologen vielfach auch Morphologen, so fehlt der Kulturgeogra­
phie dieses Vorangehen soziologischer Forschung [31].

Diese Situation macht es auch verständlich, warum von geographischer 
Seite ein Vorstoß in Richtung auf die Erhellung soziologischer Phänomene — 
man könnte sagen zwangsläufig — erfolgen mußte, der z. T. über den „klas­
sischen“ Aufgabenbereich der Kulturgeographie hinausgeführt hat. Dieser Vor­
stoß, den in Deutschland vor allem W. Hartke und seine Schule, in Frankreich
M. Rochefort [32] unternahmen, wurde von den konservativen Vertretern 
der Kulturgeographie häufig mit leisen und lauten Randglossen als ein 
Ausufern in soziologische Belange kritisiert. Die Okkupation von noch unbe­
rührtem Grenzterrain brachte jedoch in beiden Fällen reiche wissenschaftliche 
Ernte. Ob die Geographie bei der Erfassung der sozialen Prozesse und des 
sozialen Verhaltens jedoch auch in Zukunft das Feld bestellen kann, hängt nicht 
zuletzt vom weiteren Gang der empirischen Soziologie ab.
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Wichtig erscheint hierbei folgendes festzuhalten. Solange die Sozialgeo­
graphie es auch als ihr methodisches Anliegen betrachtet, geographisch rele­
vante und kartierbare Indikatoren zur Erfassung der Strukturen der mensch­
lichen Gesellschaft und der von ihr ausgeübten Aktivitäten zu finden, besitzt 
sie eine eigenständige Arbeitsweise. Damit kann sie selbst dort, wo sie sich 
in enger Tuchfühlung mit der Soziologie am gleichen Objekt, nämlich der 
menschlichen Gesellschaft, forschend betätigt, selbst bei ähnlich gearteter 
Fragestellung eigenständige Resultate gewinnen und echte erkenntnismäßige 
Beiträge liefern.

Damit stehen wir wieder am Ausgangspunkt unserer Ausführungen, die 
mit der Frage eingeleitet wurden, welche Möglichkeiten und Chancen die Kar­
tierung als Forschungsmethode heute besitze. Sie sollen im folgenden zur Dis­
kussion gestellt werden.

I V . D ie M öglichkeiten der K artieru n g als Forschungsm ethode

Sie bestehen:
1. in einer Kombination mit anderen Arbeitsmethoden,
2. in einer Verbesserung der Typenbildung und damit der Schaffung neuer 

A uf gabenbereiche,
3. in der Weiterverarbeitung von Kartierungsergebnissen in Form statisti­

scher Analysen.

1. D ie  K o m b i n a t i o n  d e r  K a r t i e r u n g  m i t  a n d e r e n  A r b e i t s ­
m e t h o d e n

Aus den Grenzen der Kartierung in Hinblick auf eine Erfassung der 
Schichtung der Kulturlandschaft und des dahinterstehenden Kräftegefüges ergibt 
sich zwangsläufig die Notwendigkeit zur Verbindung mit anderen Arbeitsmetho­
den, Erst dadurch erreicht die „Feldaufnahme“ ihre volle Tragkraft.

a) Kartierung und historischer Vergleich
Der g e n e t i s c h e  A s p e k t  wurde in der europäischen Kulturgeogra­

phie — im Gegensatz zur amerikanischen — nie auf gegeben. Bereits bei' den 
ersten Kartierungen hat man daher bewußt den V e r g l e i c h  der Resultate 
mit älteren, aus h i s t o r i s c h e n  K a r t e n  u n d  A r c h i v a l i e n  gewon­
nenen Querschnitten angestrebt. Der alte Streit zwischen Längs- und Quer­
schnittsmethode fand dabei eine befriedigende Lösung durch Herausarbeitung 
der entscheidenden Perioden im Werden der Kulturlandschaft, wobei es gelang, 
die entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise mit einer auf Wendepunkte 
der Kulturlandschaftsentfaltung abgestimmten Auswahl von zeitlichen Quer­
schnitten zu verknüpfen.

So erwuchs in der Kontaktzone von geographischer und historischer Wissen­
schaft die historische Kulturlandschaftsforschung, zu der die Kulturgeographie 
in bezug auf Erkenntnis und Methode wertvolle Beiträge beisteuern konnte.

Vor allem zwei Methoden fanden dabei Anwendung:
1. Ei ne U m s e t z u n g  v o n  a r c h i v a l i  s e h e n  Q u e l l e n  in 

F o r m  e i n e r  „ h i s t o r i s c h e n  K a r t i e r u n g “ , wobei bestimmte 
typologische Entwicklungsreihen in möglichst charakteristischen Querschnitten 
erfaßt werden müssen und die Kartierung der gegenwärtigen Struktur den 
Ausgangspunkt der Untersuchung bildet.
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2. Die G e l ä n d e k a r t i e r u n g  v o n  R e l i k t f o r m e n  vergangener 
Perioden der Kulturlandschaft. Inspiriert z. T. von archäologischer Arbeits­
weise [33], hat eine sehr ausgefeilte Aufnahmetechni'k vor allem der Erforschung 
frühgeschichtlicher und mittelalterlicher Wüstungen in Deutschland einen 
enormen Auftrieb gegeben und diese zu einem fast selbständigen Forschungs­
zweig der Siedlungsgeographie werden lassen [34].

Darüber wurde lange Zeit außer acht gelassen, daß sich nach dem glei­
chen Grundprinzip auch neuzeitliche Veränderungen der ländlichen Siedlungs­
landschaft [35] erfassen lassen, desgleichen ältere Formen der Industriali­
sierung [36], des Städtewesens usf,

b) Kartierung und Erhebung
Die f u n k t i o n e l l e  B e t r a c h t u n g s w e i s e  erfordert die Verbin­

dung der Kartierung mit der Erhebung, wobei das Material entweder
1. aus der offiziellen Statistik entnommen oder
2. bei einer Enquete gewonnen werden kann.
Grundsätzlich bestehen hierbei folgende K o m b i n a t i o n s m ö g l i c h ­

k e i t e n  z w i s c h e n  d e r  K a r t i e r u n g  u n d  d e m aus quantitativen 
und qualitativen Merkmalen bestehenden E r h e b u n g s m a t e r i a l :

1. der Vergleich von quantifizierten Resultaten der Gesamtkartierung bzw. 
ihrer Teilkomplexe (z. B. Bodennutzung) mit der Gesamtmasse bzw. Teil­
masse bestimmter funktioneller Merkmale bzw. Merkmalsgruppen (z. B. sozial­
wirtschaftliche Struktur der Bevölkerung). Für diese beim Vergleich mehrerer 
Kartierungsbeilspiele anzuwendende Kombination hält die Statistik als Ver­
knüpfungsmethode die Varianzanalyse (ein quantitatives und ein oder mehrere 
qualitative Merkmale) bzw. die Korrelationsmethode (zwei quantitative Merkmale) 
bereit. Für beide bieten sich überdies einfache graphische Darstellungsmethoden 
an.

2. die additive graphische Zusammenfügung von einer Kartierung (z. B. 
Baubestand) mit qualitativen oder quantitativen Kriterien des funktionellen 
Bereiches (Sozialstruktur der Bodeneigentümer, Bodenpreise).

3. die Verfeinerung des Kartierungsschemas durch Einfügung funktionel­
ler Kriterien.

4. die Bildung von neuen Typen durch echte Integration von Kriterien 
der Kartierung mit solchen der funktionellen Erhebung (z. B. bausoziale 
Typen).

In der jüngsten Zeit tritt das Erhebungsmaterial gegenüber der 
Feldforschung mehr und mehr in den Vordergrund und beansprucht einen 
zunehmenden, in Zukunft wohl nur mehr maschinell zu bewältigenden Arbeits­
aufwand. Der Trend zu einer wachsenden Bedeutung der Verknüpfung von

K a r t i e r u n g  u n d  E n q u e t e

ist nicht zu übersehen. Ein Rückblick auf den Einbau dieser Arbeitsmethode 
in die kulturgeographische Forschung sei daher eingeblendet.

Die Befragung war in Verbindung mit der Beobachtung bereits in der 
vorwissenschaftlichen Periode der Geographie eine gleichsam selbstverständ­
liche Arbeitsweise des Faches.

Den entscheidenden Schritt zur wissenschaftlichen Systematisierung der
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Befragung getan zu haben ist das bleibende Verdienst der klassischen fran­
zösischen Geographie. Es ist in der deutschen Literatur kaum bekannt, daß die 
Fragebücher, die von Ph. Arbos, A. Demangeon, R. Blanchard und M. Sorre 
entworfen und zum praktischen Gebrauch veröffentlicht wurden, das arbeits­
technische Fundament für die vielbewunderte Einheitlichkeit der länderkund­
lichen Schule Frankreichs bildeten und sehr wesentlich mit zu ihren großen 
Erfolgen beitrugen. Sie waren in erster Linie dem ländlichen Milieu gewidmet. 
Ihre Tradition reicht bis in die Gegenwart herauf. So wurde erst vor wenigen 
Jahren durch A. Fel ein auf den neuesten Stand gebrachtes Questionnaire 
publiziert [37].

Erstaunlicherweise hat sich jedoch ein modernes Enqueteverfahren im Sinne 
einer Aufbereitung des Materials durch Zuhilfenahme quantitativer Analysen 
aus dieser französischen Forschungsweise nicht herausstilisiert. Hierzu be­
stand von den theoretischen Grundlagen her kein rechter Ansatz. Das Bestreben, 
eine vergleichende Typologie kulturlandschaftlicher Erscheinungen zu gewinnen, 
fehlte nahezu ebenso wie das Bemühen um eine quantitative Analyse. Diese 
so leidenschaftlich um die Erfassung der länderkundlichen Individualität der 
untersuchten Räume ringende Richtung fand dahin keinen Weg.

In der deutschen Literatur fehlen derartige Fragebogen zumindest in der 
physiognomischen Periode. Erst mit dem funktionellen Ideengut finden sie 
bei von der Raumforschung her bestimmten Untersuchungen Eingang. Die 
methodische Inspiration von seiten der Sozialwissenschaften ist hierbei offen­
kundig und nicht zu übersehen.

Die Verbindung der Kartierung mit der Enquete erfolgte zuerst beim 
Fragenkreis der Dorfuntersuchungen. So nimmt es auch nicht wunder, daß 
das bisher beste veröffentlichte Beispiel dieser Art sich mit dem Thema der 
Dorferneuerung beschäftigt und aus der Schule von W. Hartke stammt [38]. 
Die Kartierung in Form einer Aufnahme der Bodennutzung und der physio­
gnomischen und funktionellen Gliederung des Baubestandes des untersuchten 
Marktfleckens tritt jedoch bereits deutlich gegenüber der Fragebogenerhebung 
zurück, die den Schwerpunkt der Untersuchung bildet und mit statistischen 
Methoden ausgewertet wird.

Über die Möglichkeiten und Grenzen der Enquete als Arbeitsmethode ist 
bereits von soziologischer Seite eine umfangreiche Literatur vorhanden. Ein 
Gesichtspunkt sei jedoch in diesem Zusammenhang herausgestellt, der die 
geographische Problematik anlangt. Es zeigt sich nämlich, daß gerade in über­
schaubaren Sozialbereichen, wie in dörflichen und kleinstädtischen Gemeinwesen, 
die echten Lebensprobleme bereits in einem oder mehreren Gesprächen mit 
aufgeschlossenen Bewohnern bis in alle Einzelheiten hinein erfaßt werden 
können. Die recht mühevolle Enquete bietet dann nicht mehr als eine etwas 
genauere Quantifizierung der Strukturen und Prozesse.

Die echte Leistungsfähigkeit der Enquete zeigt sich erst in den vom ein­
zelnen nicht mehr überschaubaren großstädtischen Bereichen und bei der Unter­
suchung größerer Landschaftsräume.

Vergessen wir überdies nicht, daß mit der Durchführung einer Enquete, 
die auf die Feststellung von sozialen Verhaltensweisen und Vorgängen abzielt, 
wohl eine Exaktheit der Methode gewährleistet ist, nicht aber eine exakte 
Erfassung der Sachverhalte.
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Außerdem ist m. E. in der Geographie die eigentliche Erkenntnis immer 
noch in Überwindung der quantitativen Resultate zu formulieren.

c) Die Integration der Arbeitsmethoden in der Kulturgeographie

Mit voller Absicht wurde zuerst unter Betonung des genetischen Aspekts 
die Verknüpfung von Kartierung und historischem Vergleich, unter dem funk­
tionellen Aspekt die Verbindung der Kartierung mit der Erhebung erörtert.

Aus der in der modernen Kulturgeographie von der Theorie her gefor­
derten und in der Praxis angestrebten allseitigen Betrachtung des Unter­
suchungsobjekts ergibt sich die Notwendigkeit einer Integration der Arbeits­
methoden.

Im deutschen Sprachraum haben sich unter dem sozialgeographischen 
Gesichtspunkt in dieser Hinsicht zwei voneinander recht abweichende Arbeits­
richtungen herausgebildet.

Beide Richtungen könnten die Bezeichnung „Sozialkartierung“ für sich in 
Anspruch nehmen, da beide die Kartierung eines wesentlichen Strukturelements 
der Kulturlandschaft mit einer Aussage über die Sozialgruppe verbinden. Doch 
hat sich dieser Terminus nur für die Schule von W. Hartke in der Literatur 
eingebürgert, von der die P a r z e l l e  a l s  E r h e b u n g s e i n h e i t  gewählt 
wurde. Die Beziehungen zwischen Nutzung, Besitzer und Bewirtschafter des 
Grundstückes boten die Angelpunkte für das Studium recht unterschiedlicher 
Phänomene, die vom Ausmärkerwesen über die „Sozialbrache“ und „Auf- 
fichtung“ bis zur Fremdenverkehrsgemeinde hin reichen [39].

Es versteht sich von selbst, daß diese Methode mit zunehmender Ent­
fernung von den eigentlichen agraren Problemen an Schlagkraft einbüßt.

Viel breiter erweist sich die Anwendungsmöglichkeit der zweiten Me­
thode, einer s o z i a l w i r t s c h a f t l i c h e n  H a u s k a r t i e r u n g ,  die von 
der ökonomischen Funktion einer Baulichkeit und der sozialen Einstufung ihrer 
Eigentümer bzw. Bewohner ausgeht.

Sie liefert weit bessere und vielseitigere I n d i k a t o r e n  z u r  A u s l o ­
t u n g  der T i e f e n s c h i c h t u n g  e i n e r  K u l t u r l a n d s c h a f t ,  für 
deren Vergangenheit meist Reste von Baulichkeiten Zeugnis ablegen, während 
sich die Flurnutzung längst der gegenwärtigen Sozial- und Wirtschaftsordnung 
angepaßt hat. Sie gestattet aber ebenso einen E i n s t i e g  i n d i e  a k t u e l l e  
P r o b l e m a t i k  eines Raumes, zu deren Erfassung sie eine größere Fülle 
von Merkmalen bereithält als eine noch so vorzügliche Parzellenkartierung. 
Ihre absolute Überlegenheit erweist sich im städtischen Bereich mit all seinen 
Erscheinungsformen.

Ein nicht zu unterschätzender weiterer Vorteil liegt überdies im gerin­
geren Arbeitsaufwand, der die Untersuchung auch größerer Räume ohne Hilfs­
kräfte ermöglicht.

So konnte auch das erste Unternehmen einer systematischen Haus­
kartierung in Verbindung mit einem historischen Vergleich und einer 
sozialstatistischen Analyse v. d. Verf. in einem verhältnismäßig großen Gebiet 
im Alleingang unternommen werden. Bei dieser 1956/1958 durchgeführten 
Untersuchung des „Strukturwandels der sozialwirtschaftlichen Siedlungstypen 
in Mittelkärnten“ wurden in einem Raum mit über 3500 qkm rund 25.000 Häu­
ser kartiert. Die in einer wenig verbreiteten Reihe erschienene, lediglich in 21

21
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ihren Hauptergebnissen publizierte Arbeit ist allerdings kaum bekanntgewor­
den [40] (Anlage 5).

Im ganzen zeichnet sich somit für Untersuchungen im großen Maßstab 
folgende i n t e g r i e r t e  k u l t u r g e o g r a p h i s c h e  A r b e i t s m e t h o d e  
ab: [41]

S c h e m a  e i n e r  i n t e g r i e r t e n  k u l t u r g e o g r a p h i s c h e n  
A r b e i t s m e t h o d e

(Beispiel: Dorf Untersuchung)

A) V o r u n t e r s u c h u n g  zur Absteckung des Untersuchungsgebietes (-ortes) 
nach Literatur- und Kartenstudium

physiognomischer Überblick 
=  Luftbildbearbeitung

sozialwirtschaftlicher Über­ genetischer Überblick =  Stu­
blick =  Ergebnisse der amt­ dium kleinmaß stäbiger histori­

lichen Statistik scher Karten

B) A n a l y s e
I) Methode

physiognomischer Aspekt 
=  Kartierung

funktioneller Aspekt genetischer Aspekt
=  statistische Analyse =  historische Querschnitts­

der Erhebung methode

II) Ergebnisse

Gegenwärtige Struktur 
von Siedlung und Flur

Sozialwirtschaftliche Struktur 
der Bevölkerung und Wirtschaft

Historische Situation von 
Siedlung und Flur, 

Bevölkerung und Wirtschaft
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III) Gezielte Enqueten bei bestimmten Berufsgruppen und Wirtschaftszweigen 
zur quantitativen Erfassung spezieller Probleme.

C) S y n t h e s e

W echselWirkung 
von Gesellschaft 
und Lebensraum

------7 -----------

Lebensprobleme

X*____________
Dynamik

des
Raumgefüges

---------------V “

/
/

Sozialwirtschaftl. \
Prozesse

2. D ie  V e r b e s s e r u n g  d e r  T y p e n b i l d u n g  u n d  d i e  G e w i n ­
n u n g  n e u e r  A u f g a b e n  d e r  K a r t i e r u n g

Die Möglichkeiten der Kartierung sind bei weitem noch nicht ausgeschöpft. 
Es geht nur darum, neue kartierbare Phänomene zu entdecken. Ihre Gewin­
nung ist allerdings nicht der Ausgangspunkt, sondern nur das Resultat von 
meist sehr diffizilen Untersuchungen. Besonders im Bereich der Siedlungs­
geographie bieten sich noch viele Erscheinungen an, die einer vergleichenden 
typologischen Erfassung harren.

Zwei Hauptgebiete seien hier näher ausgeführt.
Im ländlichen Bereich ist die zuerst von der Volkskunde mit Beschlag 

belegte, dann durch nationalistische Tendenzen und sonstige Hypothesen bela  ̂
stete Bauemhausforschung etwas aus dem Blickfeld der Kulturgeographie 
geraten. So fehlt hier eine systematische Untersuchung jenes Phänomens, das 
unter dem Dachbegriff „Verstädterung ländlicher Hausformen“ zusammen­
gefaßt werden könnte, zur Zeit nahezu völlig. Dabei vollziehen sich die von 
Impulsen des industriellen Zeitalters gesteuerten Umbauprozesse z. T. direkt vor 
unseren Augen bzw. sind noch sehr leicht durch Studium der Katasterpläne 
zu erfassen. [41 a]

Ein Beispiel aus dem ostösterreichischen Raum mag dies verdeutlichen. Um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts setzte zuerst im Umland von Wien ein. Umbau 
der ursprünglichen Form der Streckhöfe zu Zwerchhöfen ein, indem unter Nach­
ahmung des städtischen Reihenhauses die Giebelstellung des Hauses durch eine 
TraufStellung ersetzt wurde. Diese bauliche Umgestaltung vollzog sich Hand 
in Hand milt Umschichtungen der Betriebsstruktur und des Wirtschaftsziels, 
die man mit den Schlagworten „Betriebsvergrößerung“ und „Vergetreidung“ 
umreißen kann.

Die Analyse von Umbauformen bietet aber nicht nur ein Mittel zur Rekon­
struktion historischer Prozesse, sondern auch zur Erfassung aktueller Vor­
gänge, die den agraren Lebensraum umgestalten, wie das Eindringen des 
Fremdenverkehrs und die Überhandnahme des Pendlerwesens.

21*
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Alle diese Erscheinungen besitzen in der Literatur leider keine so zug­
kräftigen Bezeichnungen, wie sie die Sozialkartierung der Flur z. B. mit dem 
Ausdruck „Sozialbrache“ geschaffen hat, zu dessen internationaler Verbreitung 
überdies gerade seine Gegner am meisten beigetragen haben.

Für die Möglichkeiten, die sich einer Kartierung von Städten, vor allem 
von Großstädten bieten, kann die Untersuchung von Wien als derzeit wohl 
repräsentativstes Beispiel angeführt werden [42]. Sie ist ein Dokument für die 
Renaissance der physiognomischen Betrachtungsweise in dem Sinn, daß den 
Zusammenhängen der baulichen Struktur mit dem Gesellschaftsaufbau und der 
Wirtschaftsordnung erstmals für eine Millionenstadt in einer sorgfältigen Ana­
lyse nachgegangen wurde.

Das für eine vergleichende Stadtforschung wichtigste Hauptresultat bildet 
dabei die Aufstellung eines Stammbaums der Wohnbautypen. Für dieses Unter­
suchungsergebnis war allerdings die im Rahmen der studentischen Ausbildung 
durchgeführte hausweise Aufnahme des Baubestandes im Maßstab 1 : 3.500, 
deren Legende im folgenden angegeben ist, nur der Ausgangspunkt.

Wohnbautypen
Bauperioden

Alter Früh- Hoch- Spät- Zwischen- Nach- 
Baubestand Gründerzeit kriegszeit kriegszeit

bis 1840 1870 1890 1918 1938

Hohes Reihenmiethaus 
Niedriges Reihen­

miethaus 
Landhaus, Ansitz 
Villa, Siedlungshaus 
Dörfisches Gehöft 
Behelfsheim 
Sommerhütte

X X X X X X X X X  | X X X X X X  | X X X

X X X X X X X X X

X X X 1
X X X X X X

X X X 1
X X X

X X X

Ohne zeitliche Differenzierung: Öffentliches Gebäude, Fabrik, Verkehrsanlage.

Es bedurfte eines umfangreichen Archivstudiums und vieler genauer Be­
gehungen, um aus dieser Überblickskartierung eine historische und sozialwirt­
schaftliche Typologie der städtischen Wohnbauten zu gewinnen. (Anlage 6).

Damit hat allerdings eine vergleichende Stadtforschung, der die histori­
sche, ebenso aber auch die aktuelle Problematik am Herzen liegt, ein Instru­
ment gewonnen, das nun seinerseits eine Kartierungsgrundlage für weitere 
Untersuchungen bieten und damit über das europäische Städtewesen neue 
Erkenntnisse eröffnen kann.

3. D ie  W e i t e r v e r a r b e i t u n g  v o n  K a r t i e r u n g s e r g e b n i s s e n  
in F o r m  v o n  s t a t i s t i s c h e n  A n a l y s e n

Bisher nicht beschritten wurde der Weg einer Weiterverarbeitung physio- 
gnomischer Kartierungsergebnisse in Form einer statistischen Analyse. Dabei 
entspricht er der generellen Tendenz zur Gewinnung quantitativer Vorstellun­
gen für die Baupläne kulturlandschaftlicher Erscheinungen und die Regeln der 
ablaufenden Prozesse.
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Mit einer Untersuchung über die Wiener Geschäftsstraßen [43] unternahm 
d. Verf. erstmals den Versuch, zwischen dem historisch-physiognomischen Aspekt 
und einer statistischen Analyse eine Brücke zu schlagen.

Das S c h e m a  d i e s e r  p h y s i o g n o m i  s c h  - s t a t i s t i s c h e n  Me ­
t h o d e  (Anlage 7) soll daher im folgenden etwas ausführlicher dargestellt 
werden, da es abgewandelt auch in anderen Bereichen der Kulturgeographie 
anwendbar ist.

Folgende Überlegungen standen am Beginn der Untersuchung:
1. galt es, eine möglichst einfache und ohne zu großen Zeitaufwand durch­

führbare Arbeitsweise zu entwickeln, die
2. die Vergleichbarkeit von Städten verschiedener Größenordnung und
3. auch einen über Staatsgrenzen hinweggreifenden Vergleich gestattet — 

vor allem in Räumen, wo die Betriebsstatistik entweder noch nicht so perfekt 
entwickelt ist oder, ebenso wie in Österreich, einer strengen Geheimhaltungs­
pflicht unterliegt.

Die Untersuchung besteht aus d r e i  aufeinander aufbauenden A r b e i t s ­
g ä n g e n  (vgl. Schema):

I. Kartierung des einzelnen Geschäfts
II. Analyse des für die einzelnen Geschäftsstraßen gewonnenen Materials

und
III. Synthese dieser Resultate in Form einer abgerundeten Aussage über 

Physiognomie, Dynamik und funktionelle Differenzierung des Geschäftslebens 
der untersuchten Stadt. Die Analyse und Synthese des Kartierungsmaterials 
bediente sich in erster Linie der Korrelationsmethode, nachdem eine Transfor­
mierung der qualitativen Merkmale in v. H.-Anteile erfolgt und damit eine der 
artige quantitative Analyse möglich war.

Zu I. Die Ausgangsbasis meiner Untersuchungen bildete die K a r t i e r u n g  
de s  e i n z e l n e n  G e s c h ä f t s ,  bei dem jeweils 3 Merkmale erhoben wurden 
und zwar:

1. S ch  au f  en  s t e r  1 ä n g e
2. W a r e n s o r t i m e n t
3. A l t e r  u n d  A u f m a c h u n g  d e s  P o r t a l s .

Zu II./l. Ausgehend von der geläufigen Erfahrung, daß der erste Eindruck 
einer Geschäftsstraße von den Abmessungen ihrer Schaufensterfront bestimmt 
wird, wurde als Maßstab für die Bewertung der Intensität des Geschäftslebens 

Schaufensterlänge . 100
einer Straße aus der S c h a u f e n s t e r i n d e x

Hausfrontlänge
ermittelt. Unter Zuhilfenahme der auch physiognomisch klar erkennbaren 
Schwellenwerte von 90, 55 und 20 v. H. gelang es, Citystraßen, Hauptgeschäfts­
straßen, Nebengeschäftsstraßen und Straßen mit eingestreuten Läden als phy -  
s i o g n o m i s c h e  G e s c h ä f t s s t r a ß e n t y p e n  voneinander zu trennen.

Zu II./2. Bei der Weiterverarbeitung des Warensortiments mußte das Pro­
blem einer möglichst einfachen und zugleich objektiven Gruppenbildung der 
Geschäfte gelöst werden. Beide bisher geläufigen Systeme, das eine nach dem 
Spezialisierungsgrad des Geschäfts und das andere nach der Häufigkeit der 
Bedarfsdeckung, besitzen nämlich den großen praktischen Nachteil, daß man 
bereits bei einem innerstädtischen Vergleich hinsichtlich der Zuordnung des 
einzelnen Geschäfts kaum eine konsequente Linie beibehalten kann, noch weniger
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bei einem Vergleich von Städten unterschiedlicher Größenordnung, ganz zu 
schweigen von einem solchen über Staatsgrenzen hinweg.

Aus diesen Überlegungen heraus wurden die K o n s u m g r u p p e n  des 
menschlichen Bedarfs als systematische Grundlage gewählt, für die überdies 
die internationale Verbrauchsstatistik schon manche Angaben zur Verfügung 
stellt. Bei manchen Geschäften kommt es zu einer Kombination von zwei oder 
mehreren Konsumgruppen. Ihre Zuordnung erfolgte zur Gruppe X unter dem 
Dachbegriff „Kaufhaus“ .

II/3. Aus Alter und Aufwendigkeit der Schaufront entwickelte ich die 
h i s t o r i s c h e n  A u s s t a t t u n g s t y p e n  der Geschäfte. Sie bilden ein 
neues Element innerhalb der physiognomischen Typenserie stadtgeographischer 
Kartierung. Ich habe hierbei eine Aufgliederung in drei Perioden, nämlich 
Gründerzeit (G), Zwischenkriegs- (Z) und Nachkriegszeit (N) vorgenommen, 
ferner jeweils drei Qualitätsstufen der Aufmachung unterschieden (I nobel, ele­
gant, II mittelmäßig, III bescheiden) und einen von der Hausmauer abgesetzten 
Portalbau besonders berücksichtigt (P).

Die durch die Geschäftsstraßenanalyse gewonnenen drei Typengruppen kön­
nen untereinander korreliert werden. Aus der Korrelation von Konsumgruppen 
und Geschäftsstraßentypen ergeben sich die Standortprinzipien. Die unterschied­
lichen Tendenzen von einzelnen Branchen und ganzen Konsumgruppen in bezug 
auf Streuung und Ballung, zentripetale und zentrifugale Einordnung in das städ­
tische Gefüge konnten durch diese Analyse exakt quantifiziert und dabei z. T. 
ganz neue Ergebnisse erzielt werden.

Aus der Korrelation der historischen Ausstattungstypen mit einzelnen 
Branchen bzw. gleichfalls ganzen Konsumgruppen gewinnt man einen Zugang 
zu den Prozessen des Geschäftslebens, und zwar sowohl in systematischer als 
auch in regionaler Beziehung und damit neue Erkenntnisse von den historischen 
und aktuellen Verschiebungen hinsichtlich der Größe, Organisationsform und 
Branchendifferenzierung der Geschäftsbetriebe und den Konsumgewohnheiten 
der Bevölkerung.

III. Der dritte Arbeitsgang unternimmt den Versuch einer Synthese der 
verschiedenen Resultate in Hinblick auf das Stadtganze.

1. Der erste Schritt erfolgte mit Hilfe eines Korrelationsdiagramms. Schau­
fensterlänge und Schaufensterindex wurden als seine Koordinaten gewählt. 
Nach der Eintragung der Werte für die einzelnen Geschäftsstraßen ergab sich 
aus dem Auftreten von Leerstreifen und stark besetzten Streifen die p h y- 
s i o g n o m i s c h e  R a n g o r d n u n g  d e r  G e s c h ä f t s s t r a ß e n .

2. Um eine Unterbauung in funktioneller Hinsicht vorzunehmen, wurden 
die Konsumgruppen unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Standortten­
denzen zu folgenden drei Hauptbedarfsgruppen zusammengeschlossen:

KB Vorwiegend kurzfristiger Bedarf I Lebensmittel
II Körperpflege 

III Gastgewerbe 
IX Sonstiges

PB Vorwiegend periodischer Bedarf IV Bekleidung
X Kaufhäuser
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LB Vorwiegend langfristiger Bedarf V Geistige Interessen
VI Wohnungseinrichtung 

VII Fahrzeuge 
VIII Geldwesen.

Die Eintragung der v. H.-Werte der einzelnen Straßen in ein Korrelations­
dreieck ließ die F u n k t i o n s t y p e n  v o n  G e s c h ä f t s s t r a ß e n  gewin­
nen. Im ganzen wurden 5 Hauptfunktionstypen von Geschäftsstraßen unter­
schieden.

3. In ähnlicher Weise war es möglich, von den historischen Ausstattungs­
typen ausgehend, zu E n t w i c k l u n g s t y p e n  v o n  G e s c h ä f t s s t r a ­
ße  n zu gelangen, indem straßenweise die v. H.-Werte der einzelnen historischen 
Perioden in ein Korrelationsdreieck eingetragen wurden. Stagnierende, abster­
bende und aufstrebende Straßen heben sich darin deutlich voneinander ab.

Genauso wie beim analytischen Arbeitsgang ist es auch beim synthetischen 
möglich, die gewonnenen Typengruppen miteinander in Beziehung zu setzen.

Das Hauptergebnis, die G e w i n n u n g  de s  g e s a m t s t ä d t i  s e h e n  
B a u p l a n s ,  erzielt man durch das Einfügen der Funktionstypen in die phy- 
siognomische Rangordnung der Geschäftsstraßen. Verbindet man die Entwick­
lungstypen mit den Funktionstypen, so wird deren Dynamik erkennbar, trägt 
man sie in die physiognomische Rangordnung ein, so lassen sich die Entwick­
lungstendenzen des gesamtstädtischen Geschäftslebens erfassen.

Somit rundet sich die aus den drei einfachen Bestimmungsstücken der 
Kartierung durch konsequente Weiterverarbeitung des Materials gewonnene 
Synthese zu einer vollständigen Aussage über Physiognomie, Dynamik und 
funktionelle Differenzierung des Geschäftslebens ab.

Fassen wir zusammen: Der vorliegende Aufsatz ist ein Bekenntnis d. Verf. 
zur Kartierungsmethode, die sie selbst sowohl in zahlreichen eigenen 
Untersuchungen als auch im akademischen Übungsbetrieb immer wieder ange­
wendet hat. Zugleich sollte er aber auch den Nachweis erbringen, daß die Kar­
tierung gerade in unserer von der Technisierung faszinierten Gegenwart — in 
der in Kürze Hollerithmaschinen zur selbstverständlichen Ausstattung der geo­
graphischen Institute auch in Europa gehören werden — nach wie vor eine 
kernhafte Forschungsmethode der Kulturgeographie bleibt. Sie ständig zu 
vervollkommnen und ihre Erkenntnismöglichkeiten zu vertiefen erscheint als 
eine notwendige Aufgabe; denn in ihr besitzt unser Fach ein wichtiges 
Instrument, mit dem es die Eigenständigkeit seiner Fragestellung und Ergeb­
nisse in der harten Konkurrenz zu den mächtig aufstrebenden Sozial- und 
Wirtschaftswissenschaften auch in Zukunft unter Beweis stellen kann.
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Anlage 1
Beispiel einer Kartierung im Tennessee Valley-Gebiet nach der Methode des 
„fractional code“ aus G. D. HUDSON, The Unit Area Method of Land Classi­

fication. Annals 1936, Fig. 1.

Bedeutung der Zahlen- und Buchstabensymbole des „langen Bruches“

I. Z ä h l e r

1. S t e l l e :  vorwiegende Landnut­
zung

1. Landwirtschaft im allgemeinen
2. Viehhaltung
3. Industriepflanzen
4. Nebenerwerbsbetriebe
5. Subsistenzbetriebe
6. Forste, Wälder
7. Erholungsgebiete
8. Ländliche Siedlungen
9. Städtische Siedlungen

10. Industrie, Bergbau, Stein-, Sand- 
und Schottergewinnung

2. S t e l l e :
Wirtschaftsziel der Landwirtschaft
A. Mais
G. Getreide
B. Rindermast
D. Abmelkwirtschaft
S. Schafzucht
H. Schweinemast
M. Maultiere und Pferde 
P. Geflügel
T. Tabak
C. Baumwolle
W. Erwerbsgartenbau
O. Obstbau
N. ohne bes. Schwerpunkte 
F. Futterpflanzen
3. S t e l l e :  Feldgröße
1. groß
2. mittelgroß
3. klein
4. sehr klein

4. S t e l l e :  Anteil des ungenutzten 
Landes

1. gering
2. mäßig
3. beträchtlich
4. sehr groß

5. S t e l l e :  Bewertung der Farm­
gebäude und der technischen Aus­
rüstung

1. ausgezeichnet
2. gut
3. mittelmäßig
4. schlecht
5. sehr schlecht

II . N e n n e r

1. St e l l e :  BöschungsVerhältnisse
1. relativ eben
2. relativ eben bis wellig
3. wellig bis mäßig hügelig
4. hügelig
5. steil

2. St e l l e :  Wasserhaushalt
1. günstig
2. entsprechend
3. schlecht
4. sehr schlecht
5. extrem

3. St e l l e :  Erosion
1. keine oder unmerklich
2. geringe Denudation
3. flächige und zeitweilig lineare 

Erosion
4. sehr starke flächige und lineare 

Erosion
5. sehr starke lineare Erosion

4. St e l l e :  Steingehalt des Bodens
1. frei von Steinen
2. mäßig steinig
3. steinig
4. sehr steinig

5. St e l l e :  Felsige Oberfläche
1. keine oder nur wenig
2. beschränkter Anteil
3. beträchtlicher Anteil
4. sehr starker Anteil
5. steriler Felsboden

6. St e l l e :  Ausmaß der Bodenbil­
dung

1. tief (6 Fuß oder mehr)
2. mäßig tief (3 bis 6 Fuß)
3. seicht (1 bis 3 Fuß)
4. sehr seicht (weniger als 1 Fuß)

7. S t e 11 e: Bodenfruchtbarkeit
1. außergewöhnlich fruchtbar
2. fruchtbar
3. mäßig fruchtbar
4. geringe Fruchtbarkeit
5. sehr geringe Fruchtbarkeit
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Anlage 2

W. D. JONES: Field mapping of residential areas in metropolitan Chicago.
Annals AAG 21, 1931, S. 207—214.

Kartierung der Verbauung
a) Verbauungsdichte: 3 Klassen

1. städtische Verbauungsdichte—  Gebäudeabstand 0—50 Fuß
2. vorstädtische Verbauungs dichte — Gebäudeabstand mehr als 50 Fuß
3. Abschnitte mit Gebäuden auf weniger als ein Zehntel aller Parzellen.

b) Gebäudetypen: 4 Klassen
1. kleine bis mittelgroße Häuser — nicht mehr als 10 Räume
2. große Häuser — mehr als 10 Räume
3. Wohnblöcke mit nicht mehr als sechs Stockwerken
4. Wohnblöcke mit mehr als sechs Stockwerken

c) Zustand der Gebäude und Parzellen: 3 Klassen
1. ausgezeichnet
2. mittelmäßig bis gut
3. schlecht

Anlage 3

H. BOBEK: Innsbruck. Eine Gebirgsstadt, ihr Lebensraum und ihre Erscheinung.
Forsch, z. dtsch. Landes- u. Volkskunde, 25. Bd., H. 3. Stuttgart 1928. 

Maßstab 1 : 22.500.
Tafel XI: Verteilung der Bebauungstypen

Überwiegend Innstadthäuser
Typische Vorstadtbebauung (mit Kümmerformen)
Öffentliche oder private moderne Großgebäude
Gebiete organischen Übergangs von bäuerlicher zu städtischer Bauweise
Gebiete disharmonischer Mengung bäuerlicher und städtischer Bauweise
Ältere Formen des modernen Miethauses
Jüngere Formen des modernen Miethauses
Villenmäßige Bebauung
Gewerbliche oder Verkehrsanlagen
Grenze der geschlossenen Verbauung
Größere Verbauungslücken
Natürliche Stadtgrenze.
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Anlage 4
Second Land Utilisation Survey of Britain, directed by Alice GOLEMAN, M. A.

Ackerland:
Getreide
Hülsenfrüchte
Wurzelfrüchte
Grünfutter
Industriepflanzen
Brache

Erwerbsgartenbau: Obstproduktion:
Feldgemüsebau als Überkultur
gemischter Erwerbsgartenbau zu Grasland
Baumschulen, Samenzuchtanst. zu Ackerland
Kleingärten zu Erwerbsgartenbau
Blumen
Beerenfrüchte
Hopfen

Waldland:
Laubwald
Nadelwald
Mischwald
Niederwald
Niederwald mit Überständern 
Buschformationen

Heide,
Moor,
Wildland

Vegetationslos

Wasser, Feuchtland:
Wasser
unter Süßwassereinfluß 
unter Salzwassereinfluß

Siedlung:
Wohnsiedlungen ver­
schiedener Art 
W ohnwagensiedlung

„Offenes Land“:
Sportplätze u. ä.

Industrie:
verarbeitend 
Rohstoff gewinnung 
Halden, Lagerplätze

Verkehr:
Hafengebiet, Flugfeld, etc.
Hauptstraßen
andere befestigte

gemeinnützige Anlagen Verkehrswege
Verödetes Land

Industrie typen: (Ziffern auf rot ausgeschiedenen Flächen)
3) Verarbeitung von Steinen und Erden
4) Chem. und verwandte Industrie
5) Metallverarbeitung
6) Maschinenbau, Schiffsbau, Elektroindustrie
7) Fahrzeugbau
8) andere Betriebe der Metallindustrie
9) Feinmechanik, Edelmetall Verarbeitung

10) Textil
11) Leder, Pelze
12) Bekleidung
13) Nahrungs- und Genußmittel
14) Holz und Kork
15) Papier, Druckereien
16) andere

N ähere Kennzeichnung hei H eiden , M ooren  und W ildlan d :
bilberry =  Heidelbeere fixed dunes =  bewachsene Dünen
heather =  Erica scrub =  Buschformationen
cotton grass =  Eriophorum peat =  Torf 
deer sedge =  Carex 
bracken =  Farne

Als Symbole auf weiß oder grün ausgeschiedenen Flächen: kennzeichnen 
teilweise Bewachsung bzw. Vordringen des Weidelandes.
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Anlage 5
E. LICHTENBERGER : Der Strukturwandel der sozialwirtschaftlichen Sied­

lungstypen Mittelkärntens. Geogr. Jahresber. a. Österr. XXVII, 1957/58,
T. VIL Maßstab 1 : 200.000

Größenstufung der Agrar- und Wohnsiedlungen Weiler bis 9
(1956/58) nach Häuserzahl

Dorf 10—24 
25—49 
50—99 

100 u. m.
von Industrie- und Bergbaubetrieben
nach Beschäftigtenzahl 5—19

20—49 
50—99 

100—199 
200 u. m.

der Fremdenverkehrsorte nach Bettenzahl 100—199 Betten
200— 499 Betten 
500—999 Betten 

1000 u. m.

Zentrale Märkte und Städte Stufe
I

II
III
IV

Entwicklungstypen

(Vergleich 1828—1956)

Agrare Siedlung

Konstanz Rückgang Wachstum
Wirtschaftl. bzw. Neubildung 
regressive
Typen

X X
X X
X X
X X
X X

Wirtschaftl.
progressive
Typen

X X X
X

Klein- und mittelbäuerliche Streu­
siedlung
Keuschenstreusiedlung 
Großbauemhöfe und Güter 
Mittelbauemweiler bzw. Kleindorf 
Kleinbauern-Keuschenweiler bzw. 
Kleindorf

Bauemweiler bzw. Kleindorf 
(mit Betriebszusammenlegung) 
Bauemweiler zu Großbauemhof 
bzw. Forstgut
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Funktions­
änderung Kleinbauernweiler bzw. -dorf:

über 50 v. H. der Kleinbauern 
X X Arbeiterbauern

Keuschenbauem _> Arbeiterbauem- 
X Streusiedlung

Bauernweiler bzw. -dorf Fremden- 
X verkehrsweiler

Bauernhof, Gut Fremdenverkehrs- 
X betrieb

Konstanz

X

Wachstum bzw. Neubildung 
durch Siedlungs- beides 

Keuschen häuser
Bauemweiler bzw. -dorf

X X schwache (20—49 v. H.)
X X mittlere (50—99 v. H.)
X X starke (100—199 v. H.)

X sehr starke Vergrößerung (über
200 v. H.)

Neue Wohnsiedlung
X Streusiedlung
X Geschlossene Siedlung

Konstanz
X
X

X

Industrie- und Bergbaubetriebe und -Siedlung
Verfall Neubildung 

X X
X X

Vergrößerung
X

Funktions­
verlust

X
X

Industriebetrieb
Bergbaubetrieb

Industrieweiler Wohnweiler 
Knappenstreusiedlung

Fremdenverkehrssiedlung
X Äußere Fremdenverkehrszone (Über­

wiegen der Siedlungshäuser mit
Fremdenmansarde)

X Durch Sommer- und Badehäuser ver­
baute Seeufer

X Fremdenverkehrsbetrieb in Streulage
Fremdenverkehrsort

X aus verschwundenem Dorf
X mit bäuerlichem Kern
X Neubildung
X Sehr stark gewachsenes Dorf mit

Fremdenverkehr
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Zentrale Orte
Konstanz Funktions­ Funktions­

verlust gewinn
X X Pfarren und Kirchweiler in der 

Streusiedlung
X Stifte
X X X Alte Kirchdörfer

X Dörfer mit neuer zentraler Funk­
tion (Form entsprechend Typ der 
agraren Siedlung)

X X X Märkte und Städte

Anlage 6 (rechte Falttafel)
Der Stambaum der Wiener Wohnbautypen. Abb. 27 in:

H. BOBEK u. E. LICHTENBERGER: Wien. Bauliche Gestalt und Entwicklung 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Graz-Köln 1966.
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Anlage 7

SC H EM A D ER  P H Y SIO G N O M ISC H -STA TIST ISC H E N  M ET H O D E ZU R  U N T E R SU C H U N G  
D ES G E SC H ÄF TSL EB EN S V O N  ST Ä D TE N  V E R SC H IE D E N E R  GRÖSSENORDNUNG

A ) K A R T IE R U N G  D ES E IN Z E L N E N  GESCH ÄFTS

B ) A N A L Y S E  D ES M A T E R IA L S N A C H  G ESC H ÄFTSSTR ASSE N

C) S Y N T H E S E  D ER  R E SU L T A T E

F U N K T IO N S T Y P E N  DER  
G ESC H ÄFTSSTR ASSE N

Bauplan des 
Geschäftslebens

Entwicklungs­
tendenzen der 

Funktionstypen

Zusammenfassung der Konsum­
gruppen zu drei Bedarfsgruppen: 

Kurzfristiger 
Periodischer 
Langfristiger Bedarf 
Eintragung d. v. H. Werte  
in Korr-Dreieck 22

Korr-Diagramm  
x Schaufenster­

PH YSIO G N O M ISC H E  
R AN G O R D N U N G  DER

E N T W IC K L U N G S T Y P E N  
D ER G ESC H ÄFTS-

Eintragung d. v. H. 
Werte in Korr-

index
y Schaufenster- 

länge

G ESC H ÄFTSSTR ASSEN ST R A SSEN Dreieck

22



A L T S T A D T V O R S T Ä D T E V O R O R T E

Mittelalterliche
Stammformen

Renaissance und 
Frühbarock

Adclshaus Klosterhof

ïïmïïïïïïiïïïïïïiïïn nnnnnnnnnmn

1683
Hoch- und 
Spätbarock

1770
Manufakturzeit
(Klassizismus)

(Biedermeier)

1840
Frühgründerzeit

Historische Baustile

1870
Hochgründerzeit 

Historische Baustile

1890
Spätgründerzcit

(„Jugendstil“
„Sezession*')

1918
Zlwischcnkriegszeit

Nobelmiet­
haus

XI

Pseudo-
W ohnhof X Hoher

Straßentrakter

: L I . : : ll 1

Kom fort­
wohnungshaus

„Bassena
Haus

{Doppelt
träktor

Kom fort­
wohnungshaus

„Bassena“-
Haus

Straßenhol

ARBEITERr
Großwohnhof

É-É

1
J l

Niedriges
Reihenhaus

Stiftungshof In
I

^

Tafel XXVII 
(Anlage 6)

Einzelhaus 
bescheidener 

Prägung___

m l M

Kommunaler
W ohnhof

I
I

Reihen- und
Mietvilla

1
IN

Einfamilien-
Reihenhaus

Z
Siedlungshaus

E É
Behelfsheim

1938
Kriegs- und 
Nachkriegszeit
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